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Gewidmet all jenen Menschen, die bereit sind neue Wege zu gehen, neue Dinge zu erleben und ihren eigenen Horizont zu erweitern. Auch wenn dies bedeuten kann, dass diese Menschen bisweilen Opfer dafür bringen müssen, wenn sie ihre Ziele erreichen wollen. Es liegt an jedem selbst dann abzuwägen, ob es sich lohnt, sich auf neue Dinge und Umstände einzulassen...


Erfolg, Erfüllung oder aber bittere Erkenntnis liegen manchmal sehr eng beisammen.


Jeder Mensch möge selbst urteilen, was er oder sie, als erstrebenswert ansehen mag.


Die Zeiten und Umstände haben sich oft geändert. Unverändert geblieben ist jedoch das Verlangen, nach Liebe, Lust und Leidenschaft.


Die Dinge, die schon immer unser aller Leben beeinflussen und lenken.
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Die Handelsroute, von Asengard nach Swenu









Vorwort


Im eisigen Norden, wo die Winter lang und die Sommer kurz waren, lebten einst die frühen skandinavischen Clans in einer rauen, von den Naturgewalten beherrschten Welt. Diese Clans formten eine enge, von alten Traditionen geprägte Gemeinschaft, die einem unverrückbaren sozialen Gefüge folgte. Um das Jahr 500 v. Chr. (etwa in der Zeit, in der dieser Roman handelt) bestand die Gesellschaft im hohen Norden aus einer Vielzahl kleiner Sippen und Clans, die verstreut in den Tälern des Festlandes und entlang der Küsten lebten. Weit entfernt und zumeist auch abgeschieden von der Umwelt und von den Einflüssen der südlicheren, sesshaften Hochkulturen. Diese Menschen lebten von Jagd, Fischfang und dem begrenzten Ackerbau, den das kalte, unbarmherzige Klima zuließ. Die wenigen fruchtbaren Landstriche waren heilig und wurden wie ein Schatz gehütet, während das Land ringsherum aus Fels und Eis bestand. Eine für uns heutzutage unwirtliche Wildnis, die zwangsläufig die Stärke und Entschlossenheit ihrer Bewohner formte und forderte.


Das Leben in einem Clan bedeutete Sicherheit und Zugehörigkeit in einer Welt, die sowohl stark durch äußere Bedrohungen als auch durch innere Konflikte und Auseinandersetzungen geprägt war. Die Clans bestanden überwiegend aus engen Verwandtschaftsgruppen, die sich um einen Häuptling sammelten, der aufgrund seines Alters, seiner Stärke oder seiner Weisheit über die Gruppe herrschte. Dies war keine bloße Vererbung, sondern eine Rolle, die durch Mut und Geschick verdient werden musste. Der Häuptling, auch Gode genannt, war nicht nur ein Krieger und Führer, sondern oft auch ein Vermittler mit den Göttern und Geistern der Natur. Die Religion der Clans war tief in den uralten Mythen verwurzelt. Teils blutige Rituale und Opfergaben waren Bestandteil ihres täglichen Lebens. Man sollte nicht vergessen, dass die damals dort ansässigen Clans eine Gemeinschaft waren, die zu einem großen Teil einer Kriegerkultur huldigten und diese auch konsequent umsetzten.


Der persönliche Mut eines einzelnen Mannes oder einer einzelnen Frau wurde von ihnen deutlich mehr geehrt und anerkannt, als dies heutzutage der Fall ist. Prinzipiell wurde die Tugenden von Opferbereitschaft und Mut dabei grundsätzlich erwartet und auch vorausgesetzt.


Diese archaische Gesellschaft war jedoch nicht statisch. Der Mut und die Entschlossenheit eines Einzelnen konnten ihn zu einem Helden machen, der Ansehen und Macht errang. Die Clans führten regelmäßig Raubzüge gegen benachbarte Stämme und Clans, um den Wohlstand zu sichern und ihre Stärke zu demonstrieren. Ständige kleinere Kriege und Scharmützel waren völlig üblich. Das Leben und der Reichtum waren flüchtig, und die knappen Ressourcen machten Überfälle zur Normalität und puren Notwendigkeit. Dabei stand der Gedanke der Ehre im Mittelpunkt. Wer durch Mut und List Ruhm errang, der gewann den Respekt seiner Gemeinschaft und galt als Vorbild für die Nachkommenschaft. Zudem galten derartig herausragende Menschen als von den Göttern berührt und in deren Gunst stehend. Im Mittelpunkt dieser archaischen Gesellschaft standen die Götter, denen tiefe Verehrung entgegengebracht wurde. In dieser rauen und teils sogar brutalen Kriegergesellschaft waren Begriffe wie Zusammenhalt, Mut, Ehre, Treue und Loyalität die Grundpfeiler, auf denen ihre Gesellschaft basierte.


Die frühen Nordmänner hatten nur sehr vage Vorstellungen bis gar keine Kenntnis, von den sagenhaften Reichen und Städten, die weiter im Süden existierten. Zumeist wurden derartige Geschichten als Aufschneiderei betrachtet und belächelt. Doch wie in den rauen Tälern und Siedlungen Skandinaviens so erzählte man sich auch in anderen Teilen der Welt von sagenhaften Städten und großen Reichen, die irgendwo in der weiten Ferne existierten. Afrika, der mystische Kontinent im Süden, beherbergte seine eigenen Geheimnisse und Zivilisationen, die Wissenschaftlern bis heute noch Rätsel aufgeben. Unter den Geschichten über die sagenhaften Reichtümer und untergegangenen Städte sind jene über das Reich von Ophir und die Minen von König Salomon wohl die bekanntesten.


In den Schriften, Überlieferungen und Erzählungen ist Ophir ein Land, das von unermesslichem Reichtum gesegnet war. Ein Ort, der Gold im Überfluss hatte und exotische Schätze beherbergte, die bis ins Heilige Land und zu König Salomon gebracht wurden. König Salomon, der weise Herrscher des biblischen Israels, soll Gold und edle Hölzer aus Ophir bezogen haben, und es wurde sogar gesagt, dass sein Tempel mit diesem kostbaren Material errichtet wurde. Diese Minen, ein Quell von Mythen und Spekulationen, liegen angeblich irgendwo in finstersten Teil von Afrika. Manche Historiker und Abenteurer vermuten, dass sie irgendwo im südöstlichen Teil Afrikas existierten. In Regionen, die heute in Zimbabwe liegen könnten, in der Nähe der großen Steinstrukturen von Groß-Simbabwe.


Doch das Reich von Ophir ist nur eines von vielen Mysterien. Manche Theorien deuten auf die Möglichkeit einer bisher unentdeckten Stadt tief im Dschungel des heutigen Kongo hin. Diese unzugängliche Region, geprägt von undurchdringlichem Wald, von gewaltigen Flüssen und dichten Baumriesen, könnte dereinst möglicherweise die Heimat einer verlorenen Zivilisation gewesen sein, deren Hinterlassenschaften einfach von heutigen Forschern und Wissenschaftlern noch nicht entdeckt wurden.


Der Kongo, ein Gebiet von unbeschreiblicher Wildheit und Isolation, hat bis heute seine Geheimnisse vor der Welt bewahrt. Seine dichten Urwälder, die kaum vom Menschen erschlossen sind, bergen die Erinnerung an uralte Stämme und vergessene Reiche. Vielleicht, so wird spekuliert, könnten hier in den Tiefen des Waldes Ruinen verborgen liegen. Überreste eines Reiches, das einst Handel trieb, Kriege führte und sich selbst als Mittelpunkt der Welt ansah … Oder aber von den umgebenden Stämmen und Völkern als solcher angesehen wurde.


Die Vorstellung einer vergessenen Stadt inmitten des Kongo-Dschungels, die jetzt schon seit Jahrtausenden unter den dichten Baumwipfeln verborgen liegt, ist faszinierend. Solch ein Ort wäre unter anderem auch ein Zentrum des Handels gewesen, in dem Gold, Elfenbein und exotische Schätze ausgetauscht wurden. Vielleicht gab es prächtige Tempel und Paläste, die vielleicht mit den bunten Federn seltener Vögel, Gold und glänzenden Edelsteinen geschmückt waren, während ihre Bewohner von den Ressourcen des Urwalds lebten und eine Kultur schufen, die so komplex und kunstvoll war, dass sie die Geschichtsbücher hätte füllen können.


Vielleicht waren diese Menschen aber auch Händler oder Krieger … Wir können es nur vermuten und unsere eigene Fantasie spielen lassen.


Die meisten dieser Theorien sind natürlich reine Spekulation, doch es ist nicht auszuschließen, dass der dichte Wald des Kongos Spuren einer Zivilisation birgt, die einst blühte und später unterging, verschlungen von der unerbittlichen Natur oder zerstört durch Kriege mit den benachbarten Stämmen und Völkern. So wie es einst der lange vergessenen Stadt Angkor Wat erging, die erst vor relativ kurzer Zeit wieder entdeckt wurde und uns heute vor Rätsel stellt.


Ähnlich ist es im tiefen Herzen von Afrika, der Wiege der Menschheit. Es gibt viele Berichte und Legenden über Händler und Entdecker, die Hinweise auf eine lange verlorene und vergessene Stadt gesehen haben wollen, von Eingeborenen geführt, die das Geheimnis ihrer Vorfahren hüteten. In diesen Geschichten erzählen die Alten stets von einem Ort, wo einst ein mächtiges Reich existierte, dessen Bewohner anders waren als die umgebenden Völker und sich zum Herrscher über Mensch und Natur aufgeschwungen hatten. Menschen, die über geheimes Wissen verfügt haben sollen und nicht aus Afrika stammten sondern aus weiter Ferne.


Selbst der Kongo-Fluss, der wie eine lebensspendende Schlange durch das Herz Afrikas fließt, könnte in dieser Erzählung eine Rolle spielen. Inmitten des dichten Waldes, wo die Flüsse stets als Lebensadern dienen, könnten Städte entstanden sein, deren Bewohner die Kraft der Ströme zu nutzen wussten und in friedlicher Koexistenz mit dem üppigen Grün lebten.


Doch wie bei vielen untergegangenen Zivilisationen stellt sich auch hier die Frage: Warum sind diese Städte irgendwann untergegangen und was hat sie letztlich in die totale Vergessenheit gerissen? War es der Einfluss äußerer Eroberer, waren es Naturkatastrophen, oder lag der Untergang in der Kultur selbst? Vielleicht lieferte sich die Stadt einen Kampf mit der unerbittlichen Natur und verlor diesen dann irgendwann gegen den unaufhaltsamen Vormarsch des Dschungels. Der Regen, der über die Jahrtausende hinweg das Land überschwemmte und fruchtbar machte, könnte zugleich die Mauern der Stadt geschliffen und die Zeichen der Zivilisation verwischt haben, bis nichts mehr als die Wurzeln und Stämme der Bäume übrig blieben, unter denen heute die uralten Ruinen verborgen sind.


Die Frage, ob diese Zivilisation jemals gefunden wird, bleibt eines der großen Geheimnisse der Geschichte. Doch solange die Dschungel des Kongos noch weitestgehend unberührt und unerkundet bleiben, besteht auch die Hoffnung, dass eines Tages die Ruinen einer vergessenen Stadt ans Licht kommen. Eine Stadt, die vielleicht auch über Jahrhunderte hinweg Handel mit dem sagenhaften Ophir trieb, die an die Minen von König Salomon reichte und die den goldenen Glanz Afrikas weit in die Welt hinaus trug.


In den Jahren zwischen 1000 v. Chr. und 500 n. Chr. entstand in Afrika eine Vielzahl hochentwickelter Kulturen und Städte, die heute oft nur als Ruinen oder durch historische Berichte existieren. Diese Zivilisationen prägten teils entscheidend die Geschichte Afrikas und entwickelten florierende Handelsnetze, beeindruckende Architektur und tiefgründige kulturelle Errungenschaften.


In Nubien beispielsweise, südlich von Ägypten, blühte das Königreich von Kusch, dessen Einfluss vom 10. Jahrhundert v. Chr. bis ins 4. Jahrhundert n. Chr. reichte. Die Hauptstadt Meroë, bekannt für ihre Pyramiden und Tempel, wurde damals ein bedeutendes Handelszentrum und erlebte eine eigene kulturelle Entwicklung, die sich von Ägypten unterschied. Die Kuschiten verehrten den Gott Amun und pflegten eine verblüffende Schriftkultur, die auch noch heute in Form von Inschriften überliefert ist. Sie kontrollierten den Handel entlang des Nils und verarbeiteten Eisen, was sie technologisch auf eine Stufe mit anderen Hochkulturen der damaligen Zeit stellte.


Karthago, an der Küste des heutigen Tunesiens gelegen, wurde um das 9. Jahrhundert v. Chr. von phönizischen Siedlern gegründet und entwickelte sich zu einer der mächtigsten Städte des Mittelmeerraums. Zwischen dem 6. und 3. Jahrhundert v. Chr. wurde Karthago zu einer Handelsmacht und rivalisierte schließlich erbittert mit Rom. Die Karthager kontrollierten Handelsrouten, die sich über das Mittelmeer bis an die Westküste Afrikas erstreckten und betrieben Handel mit Gold, Silber, Zinn und anderen wertvollen Ressourcen. Nach den Punischen Kriegen wurde Karthago 146 v. Chr. von den Römern völlig zerstört. Doch die Legende und der Einfluss der Stadt leben weiter. Die Ruinen von Karthago sind heute eine touristische Attraktion, die jedes Jahr von zehntausenden Menschen besucht werden


Im Herzen der Sahara, in der Region des heutigen Libyen, lebten die Garamanten, ein Volk, das etwa im 5. Jahrhundert v. Chr. bis zum 5. Jahrhundert n. Chr. bekannt war und ihre Region dominierte. Sie entwickelten ein komplexes Bewässerungssystem, das ihnen ermöglichte, in der Wüste Landwirtschaft zu betreiben und Städte wie Garama zu errichten. Die Garamanten handelten umfangreich mit dem relativ nahen Mittelmeerraum und trieben Karawanenhandel durch die Sahara, was sie zu einer einflussreichen Kultur in dieser Region machte.


Diese Zivilisationen und Städte waren und sind Zeugnisse von Afrikas Reichtum und Vielfalt und belegen den Einfluss, den der Kontinent über Handelsrouten und kulturellen Austausch hinaus auf die Weltgeschichte hatte. Jede dieser Städte und Kulturen erzählt von einem besonderen Umgang mit den natürlichen Herausforderungen und den Ressourcen, die in einer Zeit der Blüte führten und danach in die Vergessenheit gerieten.


Unsere Geschichte basiert auf der Spekulation, ein Volk aus einer fernen Region sei in das finstere Herz von Afrika eingewandert und habe sich dort eine neue Heimat erschaffen. Dies wird sicherlich nicht immer nur friedlich geschehen sein. Die Kernelemente der Menschheit selbst jedoch sind seit Urzeiten vorhanden und wir finden sie auch heute.


Liebe, Lust und Leidenschaft!


Man sollte beim lesen dieses Romans jedoch nicht außer Acht lassen, dass zu den damaligen Zeiten völlig andere Vorstellungen von Moral existierten, als dies heute für uns geläufig ist. Ein Menschenleben war damals deutlich weniger Wert, in den Augen vieler Menschen.


Für diejenigen, die sich für diese geschichtliche Zeitepoche interessieren sei gesagt, wir bewegen uns in diesem Roman kurz vor der Zeit, als Alexander der Große gegen das Weltreich der Perser marschierte und es letztlich eroberte. Die Folgen dessen waren auch im Land der Pharaonen spürbar, welches damals unter der Herrschaft der Perser stand.









1.





In Asengard





Die Morgensonne ließ die Mauern und Häuser von Asengard in goldenem Licht erstrahlen, als sich die Ratsversammlung in der großen Halle der Festung einfand. Noch lag der Nebel schwer über den Feldern und Wiesen und auch der nahe Urwald war teils in Nebel gehüllt. Doch in der Stadt selbst war bereits geschäftiges Treiben zu hören. Händler riefen ihre Waren aus, Verhandelten mit Kaufinteressenten. Kinder liefen lachend durch die Straßen und spielten. Handwerker bearbeiteten Metall und Holz, formten Töpferwaren und aus den Schmelzöfen stiegen dunkle Rauchfahnen in den Himmel. Ihr Rauch vermengte sich mit den vielen Herdfeuern der Stadt … Eine trügerische Ruhe des Friedens.


In der Mitte der Halle, an einem schweren Tisch aus dunklem Holz, hatten sich die wichtigsten Köpfe der Asen versammelt. König Baldur saß an der Stirnseite, sein markantes Gesicht von tiefer Nachdenklichkeit gezeichnet. Zu seiner Rechten lehnte sich Ephimos, der griechische Berater der Asen, leicht vor, seine klugen Augen voller Interesse. Neben ihm saß Olov, jung, aber scharf beobachtend, sein Blick zwischen den Anwesenden hin und her wandernd. Skald, Olovs jüngerer Bruder, hatte einen Platz neben Fürstin Omoru eingenommen, die mit ruhiger Erhabenheit auf ihrem Stuhl saß. Hela, eine der wenigen Frauen am Tisch, stand leicht nach vorne gebeugt und führte das Wort.


“Die Reise nach Swenu war ein Erfolg,“ begann sie mit klarer Stimme. “Die Waren, die wir mitgebracht haben, wurden in der Stadt mit großer Neugier empfangen. Der Handel in Swenu selbst ist lebendig, und die dortigen Kaufleute haben uns gut behandelt. Wir konnten wertvolle Erfahrungen sammeln, was die Qualität und Preise der dortigen Güter betrifft … Doch von besonderem Interesse für Ephimos dürfte das hier sein.“


Mit einer leichten Geste wies Hela auf einen der Bediensteten, der in den Hintergrund getreten war. Sofort traten zwei Männer mit einem der hölzernen Wagen, die von der Reisegruppe mitgebracht worden waren, nach vorne. Der leichte Wagen war nach dem Vorbild der ägyptischen Streitwagen konstruiert worden und war sichtbar leicht gebaut. Mit leichten, aber stabilen Speichenrädern, einer federnden Achse und einer geschwungenen Form, die ihm sowohl Stabilität als auch Wendigkeit verlieh.


Ephimos’Augen weiteten sich, als er den Wagen betrachtete. Er trat näher heran, ließ die Finger über das fein bearbeitete Holz und Korbgeflecht gleiten und testete vorsichtig die Federung der Achse.


“Das ist außergewöhnlich,“ murmelte er. “Diese Bauweise … sie ist leicht, aber stark. Diese Wagen könnten große Lasten transportieren, ohne schwerfällig zu werden. Sie sind dem, was ich aus meiner Heimat kenne, überlegen. Ich habe von diesen Streitwagen der alten Pharaonen gehört aber vorher nie zuvor einen selbst gesehen.“


Baldur beobachtete ihn aufmerksam. “Glaubst du denn, dass wir sie selbst nachbauen können? Das diese Wagen uns nützlich sein werden?“


Ephimos nickte jetzt langsam, sein nachdenklicher Blick war voller Berechnung und Überlegung. “Ja ... Wir haben die Handwerker und die Materialien dafür. Und wenn wir sie in größerer Zahl fertigen, könnten wir unsere Handelsreisen weitaus effizienter gestalten als bisher. Wir könnten mit diesen Wagen sehr viel mehr Waren transportieren, als wenn wir die Pferde nur mit Lasten beladen. Auch für den Warentransport innerhalb von Asengard würden sie einen enormen Vorteil schaffen. Wir müssten lediglich einige kleinere Änderungen vornehmen, die mir aber schon deutlich sind … Beispielsweise auf das fordere Flechtwerk verzichten, dass dieser Streitwagen jetzt besitzt und anstatt dessen ein niedriges Geländer an den Seiten befestigen. Das sollte leicht sein und wir können somit die darauf liegenden Dinge befestigen, wenn wir das wollen. Wir wollen keinen Streitwagen erbauen sonder Wagen zum Transport von waren.“


Olov, der bisher still zugehört hatte, beugte sich nach vorne. “Wie viele könnten wir in einer angemessenen Zeit herstellen?“


“Etwa ein Dutzend in weniger als einem Mond,“ antwortete Ephimos nach kurzem Überlegen. “Wir müssen unsere besten Handwerker mit der Aufgabe betrauen, aber ich bin zuversichtlich, dass wir bald eine ganze Karawane von diesen Wagen ausstatten können. Das Prinzip ist einfach und schnell herzustellen. Ich sehe da keine wirklichen Probleme.“


Baldur lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grübelte, sein Blick war sehr nachdenklich. “Ein Dutzend dieser Wagen würde natürlich unsere Handelsmöglichkeiten enorm erweitern. Wir könnten mehr Waren auf einer einzigen Reise transportieren. Der Umfang der Warenmenge, die wir kaufen können, hat sich damit deutlich vergrößert. Dank der Schätze, die Omoru und das überlebende Volk der Gomuna hierher brachten sollte es uns möglich sein sehr viel mehr zu erwerben, als wir in zwei oder drei Reisen hierher transportieren können … Wie wir unseren Handel in der Zukunft bezahlen können, bleibt noch abzuwarten. Das ist ein Problem, welches wir irgendwann später lösen müssen.“


Ein leises Raunen der Zustimmung ging durch die Versammlung. Die Aussicht, mit wenigen Reisen noch viel mehr Rohmaterial, Luxus und Reichtum nach Asengard zu bringen, war verlockend.


Doch Hela hatte noch eine weitere Information zu teilen. Sie blickte zu Ephimos, der noch immer den Wagen mit sichtlicher Faszination betrachtete.


“In Swenu haben wir auch etwas anderes gesehen,“ begann sie, wobei sie nur schwer ein Grinsen unterdrückte. “Etwas, das dich … und auch viele andere ... besonders interessieren dürfte.“


Ephimos richtete sich auf und musterte sie neugierig. “Was denn?“


“Rebstöcke.“ Hela sah ihn lächelnd an.


Für einen Moment war es still in der Halle. Ephimos blinzelte, als hätte er sich verhört, dann verzog sich sein Mund zu einem ungläubigen Lächeln. “Rebstöcke…?“


“Ja,“ bestätigte Hela. “Sie wurden auf den Märkten von Swenu verkauft. Gepflegte, gesunde Pflanzen. Anscheinend wachsen sie gut im warmen Klima des Südens.“


Ephimos' Lächeln wurde breiter, und sein Blick leuchtete auf eine Weise, wie man es selten bei ihm sah. “Weinreben …“ Er schüttelte leicht den Kopf und lachte leise. “Das ist unglaublich.“


Skald, der bisher eher zurückhaltend zugehört hatte, runzelte die Stirn. “Was genau bedeutet das?“


Ephimos wandte sich an ihn. “Es bedeutet, dass wir hier in Asengard möglicherweise eigenen Wein anbauen könnten. Wir haben fruchtbares Land, und wenn die Reben sich anpassen, könnten wir in einigen Jahren selbst Wein keltern … Die Berghänge, seitlich der Stadt, bieten sich geradezu an, um dort Weinreben zu pflanzen.“


Baldur legte die Hände auf den Tisch. “Ist das wirklich realistisch? Kann so etwas bei uns gedeihen?“


Ephimos nickte nachdrücklich. “Ja, ich denke schon. Das Klima hier ist zwar nicht ganz so heiß wie in Men-Nefer oder Swenu, aber wir haben genug Sonnenlicht und wenn wir die Reben richtig anpflanzen, könnten sie gedeihen. Wir müssten sie zunächst in geschützten Lagen pflanzen, aber mit der richtigen Pflege könnte Asengard in einigen Jahren seinen eigenen Wein haben.“


Fürstin Omoru, die bis dahin eher still gewesen war, lächelte leicht. “Ich weiß, dass viele Asen Wein lieben. Ich habe oft gehört, wie sie davon geschwärmt haben und wie sehr sie dieses Getränk vermissen. Das könnte ein bedeutender Schritt sein.“


“Dann sollten wir beim nächsten Handel auch eine gewisse Menge an Rebstöcken erwerben,“ entschied Baldur. “Ephimos, wie viele wären nötig, um einen ersten Versuch zu wagen? … Oder um dieses Vorhaben erfolgreich werden zu lassen?“


“Mindestens zweihundert bis dreihundert Pflanzen,“ überlegte Ephimos. “Vielleicht mehr, wenn wir langfristig denken. Und wir brauchen geschulte Leute, die wissen, wie man sie pflegt. Ich wüsste momentan nur einen oder vielleicht zwei, die dazu in der Lage wären … Zudem werden die Händler in Swenu auch einen gewissen Preis verlangen, der von uns nicht zu knapp kalkuliert werden sollte.“


“Das Geld sollte kein Problem sein,“ sagte Fürstin Omoru gelassen. “Mein Volk hat seinen Staatsschatz mit nach Asengard gebracht. Für die Edelsteine und das Gold können wir so viele Waren erwerben, wie unsere Wagen tragen können. Vor allem diese Edelsteine sollten es uns leicht ermöglichen, dort alles zu kaufen, was wir für die ersten Pflanzungen benötigen … Zusätzlich zu all dem, was wir sonst noch kaufen wollen.“


Ein leises aber auch zufriedenes Murmeln breitete sich aus. Viele der Anwesenden dachten schon daran, wie es sein mochte, das erste mal seit langem wieder Wein zu trinken. Die Zukunft schien vielversprechend.


Baldur schlug mit der Faust auf den Tisch und grinste. “Dann ist es also beschlossen. Wir bereiten eine weitere Handelsreise nach Swenu vor. Wir werden die Wagenproduktion vorantreiben und sobald wir bereit sind, kehren wir dorthin zurück ... Diesmal mit einer noch größeren Gruppe, damit wir unsere Handelsgruppe sichern, mehr Tiere erwerben und dann hierher treiben können. Ephimos, ich möchte, dass du die Organisation der Handelsgruppe übernimmst. Hela kennt den Weg und wird dich bei der Planung unterstützen. Olov wird alles besorgen, was wir benötigen. Skald wird dich beim Bau der Wagen unterstützen und die Handwerker beaufsichtigen … Machen wir uns an die Vorbereitungen. Wir wollen keine Zeit verschenken.“


Die Entscheidung, erneut nach Swenu zu reisen, hatte in Asengard eine Welle geschäftiger Betriebsamkeit ausgelöst. In den Werkstätten der Stadt hallten Hammerschläge wider, Holzspäne wirbelten durch die Luft, und der Geruch von frisch gegerbtem Leder mischte sich mit dem Duft glühenden Harzes.


Ephimos hatte sich voll und ganz der Fertigung der neuen Wagen gewidmet. Zusammen mit Skald und den besten Handwerkern Asengards leitete er die Arbeiten an, erklärte ihnen die Feinheiten der ägyptischen Bauweise und achtete darauf, dass jedes Detail genauestens nachgeahmt wurde. Die Räder mussten leicht, aber robust sein, aus geschichtetem Holz gefertigt und mit Eisenreifen verstärkt. Die Achsen, ursprünglich aus Holz gefertigt sollten, nun aus Metall entstehen. Ephimos versprach sich davon eine deutlich bessere Haltbarkeit. Die Deichseln wurden so umkonstruiert, dass sie sich leichter an verschiedene Zugtiere anpassen ließen. Zusätzlich wollte Ephimos, auf einem der Wagen einige Ersatzachsen und Ersatzräder mitnehmen, um schadhafte Wagen auf der Reise reparieren zu können. Skald war von dieser schlichten aber sinnvollen Idee schlichtweg begeistert. Ihm selbst wäre ein derartiger Gedanke nicht gekommen.


“Diese Wagen werden uns nicht nur als Transportmittel dienen,“ erklärte Ephimos Baldur eines Abends, als sie gemeinsam durch die Werkstätten schritten. “Sie könnten auch im Krieg von Nutzen sein.“


Baldur zog eine Augenbraue hoch. “Du denkst an Streitwagen?“


Ephimos nickte. “Warum nicht? Die Ägypter nutzen sie seit bereits seit vielen Jahrhunderten mit großem Erfolg. In der richtigen Formation könnten unsere Krieger mit diesen Wagen eine gefährliche Streitmacht bilden.“


Der König schwieg einen Moment, betrachtete die Wagen im Halbdunkel der Werkstatt und nickte schließlich. “Das ist ein Gedanke, den wir weiterverfolgen sollten. Aber vorerst konzentrieren wir uns auf die Handelsreise … Zudem solltest du nicht vergessen, das die alten Pharaonen in Wüstengelände kämpften. Wir jedoch haben hier dichten Urwald um uns herum. Der Wert solcher Wagen wäre hier also mehr als zweifelhaft, denke ich.“


Während in den Werkstätten die Wagen entstanden, wurde in den Lagerhäusern der Stadt der Proviant für die Karawane vorbereitet. Getrocknetes Fleisch, geröstetes Getreide, Hartkäse und Honig wurden in große Tongefäße gefüllt, während Wasserschläuche aus Krokodilleder sorgfältig versiegelt wurden. Die Asen hatten aus ihrer ersten Reise nach Swenu gelernt. Der Weg war lang und auch sehr fordernd, für Mensch und Tier. Es durfte an nichts fehlen.


Fürstin Omoru übernahm es, die kostbare Edelsteine aus dem ehemaligen Staatsschatz ihres Volkes in Lederbeutel zu packen und mit Wachs zu versiegeln. Auch einige Beutel mit Gold und Silber wurden bereitgelegt.


“Wir haben genug Reichtum, um viele Waren zu erwerben,“ sagte sie zu Hela, die ihr bei den Vorbereitungen half. “Aber wir sollten darauf achten, dass wir nicht zu verschwenderisch erscheinen. Händler verlangen mehr, wenn sie glauben, dass ihr Kunde im Überfluss schwimmt.“


Hela nickte anerkennend. Omoru besaß einen scharfen Verstand und verstand es, strategisch zu denken. Hela kam ein Gedanke, den sie noch mit Ephimos besprechen wollte. Es wäre doch möglich, den Leuten in Swenu vorzugaukeln, man würde jemand ganz anderes sein … Jemand, der im Auftrag des Großkönigs reiste und unter dessen Schutz stand. Noch am selben Abend suchte sie Ephimos auf und erzählte ihm von ihrer Idee. Ephimos nickte, nachdem er eine Weile überlegt hatte. “Wir werden dafür aber gewisse Dokumente benötigen, Hela.“


Ephimos grinste. “Ich werde nachher mit Dareios sprechen. Er hat uns seinerzeit in Men-Nefer auch gefälschte Dokumente angefertigt, wie du dich vielleicht erinnerst. Was einmal gut ging könnte in diesem ganz besonderen Fall ebenfalls funktionieren … Zumal Swenu weit außerhalb des direkten Einflusses von Men-Nefer liegt. Ich kann mir gut vorstellen, dass ein wohlwollendes Wort, des Stadthalters von Swenu, uns dann sehr behilflich werden kann, wenn wir die von uns benötigten Waren kaufen. Zumindest sollten wir dabei um Wucherpreise herum kommen, da keiner gerne den Groll des Großkönigs auf sich zieht.“


Hela kicherte leise, als sie sich an die Vorkommnisse erinnerte, die sich damals in Men-Nefer zugetragen hatten.


Ephimos starrte eine Weile grübelnd vor sich hin. Dann jedoch nickte er gedankenvoll. “Wir werden in Swenu als eine Gruppe auftreten, die vom Großkönig einen geheimen Auftrag hat. Dazu werden wir auch Jasamin benötigen, da ihr das Umfeld des Großkönigs, mit den dortigen Gepflogenheiten bekannt ist. Ich werde ebenfalls dabei sein. Weiterhin auch eine Anzahl von Frauen der Gomuna, die mit Omoru gekommen sind. Dareios sollte uns auch begleiten … Wir werden eine große Gruppe werden und es sollte nicht verwunderlich sein, wenn eine derartige Gruppe, die zudem im Auftrag des Großkönigs unterwegs ist, auch von einer beträchtlichen Anzahl kampfgewohnter, starker Krieger begleitet und bewacht wird. Somit können wir dann auch die Gegenwart unserer Asenkrieger glaubhaft erklären.“


Die vielen notwendigen Vorbereitungen für ihre Reise liefen ohne Unterlass und zeigten schnell Fortschritte. Schon bald würde man aufbrechen können. Baldur, der sich jeden Tag über den Stand der Vorbereitungen informierte war zufrieden.


Eines Abends sprach Baldur mit Omoru über seine Bedenken, was die Bezahlung der vielen Waren betraf, die sie erwerben wollten. Omoru lachte nur leise. Dann griff sie nach einem kleinen Lederbeutel, öffnete ihn und ließ dessen Inhalt auf eine Tischplatte rollen. Sie zeigte wortlos auf die Edelsteine, die im Kerzenlicht schimmerten und funkelten.
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Die Edelsteine von Omoru





Omoru schmunzelte wissend. “Glaube mir, Baldur … ich habe in der Vergangenheit oft mit fremden Händlern aus der Ferne zu tun gehabt. Diese Edelsteine sind weit wertvoller, als du es dir vorstellen kannst. Die Händler waren bereit uns für jeden dieser Steine einen hohen Preis zu zahlen. Wir sollten also keine Probleme bekommen, wenn es um die Bezahlung der Waren geht, die wir bekommen wollen. Einen Teil der Edelsteine wird unsere Handelsgruppe mitnehmen. Den weitaus größeren Teil jedoch behalten wir hier und sind so in der Lage auch in der Zukunft noch viele Waren zu erwerben.“









2.





Liv





Die Nacht über Asengard war klar und mild und der Wind trug den Duft von Feuer und Erde durch die engen Gassen. Im schwachen Schein von Mond und Sternen bewegte sich eine schlanke Gestalt fast lautlos durch die Schatten. Liv.


Sie war nicht auf dem Weg nach Hause ... nicht wirklich. Ihr Haus, das in den letzten Monaten zu einem der ansehnlichsten in der Siedlung geworden war, war längst fertig. Breite Holzbalken stützten ein Dach aus sorgfältig geschichteten Dachziegeln, die Wände waren stabil und ebenmäßig und die Tür war mit kunstvollen Schnitzereien verziert, die einer Kriegerin würdig waren. Sie hatte dieses Heim nicht allein errichtet. Nein, es waren andere Menschen gewesen, die es für sie gebaut hatten ... Männer, die dachten, dass sie sie liebte, dass sie ihre Aufmerksamkeit mit harter Arbeit und Hingabe erkaufen konnten oder die sich so einfach nur Gefälligkeiten erkaufen wollten. Sie waren allesamt nur Narren, in den Augen von Liv.


Liv ließ sich nicht binden. Nicht von einem Mann oder einer Frau, nicht von einer Pflicht, nicht von einer Aufgabe, die sie bis an ihr Lebensende fesseln würde. Sie war klüger und vor allem auch skrupelloser, als die anderen Frauen in Asengard. Sie verstand das Spiel der Macht und wusste, dass die Welt nicht denen gehörte, die blind folgten, sondern jenen, die zu lenken wussten.


Sie hatte es bei Skald versucht.


Ein guter Mann. Gut zumindest für Frauen, die solche Männer suchten, die einen eigenen Willen besaßen. Stark, oftmals schweigsam, mit einem Verstand, der weit schärfer war als der der meisten anderen Krieger. Doch er hatte sich nicht formen und lenken lassen. Er war ein Fels, der nicht zu Sand zermahlen werden konnte. Sie hatte es nicht geschafft, ihn nach ihrem Willen zu lenken, also hatte sie ihn aufgegeben ... ohne Zögern, ohne Bedauern.


Ein anderer war an seine Stelle getreten. Einer der Jäger, dessen Name ihr kaum noch wichtig war. Er hatte sich von ihr betören lassen, hatte ihre Wünsche erfüllt, hatte sich mit drei anderen Männern daran gemacht, ihr Heim nach ihren Vorstellungen zu errichten. Er hatte für sie gearbeitet, geschuftet, geschwitzt und als er glaubte, ihr Herz gewonnen zu haben, hatte sie sich bereits gelangweilt. Er war nur ein Werkzeug gewesen. Ein Mittel zum Zweck, so wie auch viele andere Männer … und auch einige Frauen.


Doch ein Haus allein machte sie noch nicht zu dem, was sie sein wollte. Sie wollte mehr. Sie wollte eine Zukunft, in der sie nicht mehr arbeiten musste, in der sie nicht mehr mit Schweiß und Blut für ihre Stellung kämpfen musste.


Und so hatte sie es weitergesponnen, ihr Netz aus Verführungen und geschickten Worten. Die Schmiede von Asengard waren ihre nächste Beute gewesen. Sie hatte bemerkt, dass die Männer, die das glühende Metall formten, empfänglich für Schmeichelei waren ... für ein Lächeln, einen Blick, ein leises Wort, das in ihrem Ohr nachhallte, lange nachdem sie fortgegangen war. Sie hatten ihr gefallen wollen, ihr gefallen müssen. Und so hatten sie für sie gearbeitet. Einige hatten mehr verlangt, als nur freundliche Worte. Das war für Liv jedoch kein Problem. Sie war nur zu gerne bereit, ihren Körper einzusetzen, um an ihr Ziel zu gelangen. Es war nur wichtig, dass diese Männer, mit denen sie Intimitäten austauschte darüber schwiegen … Da jedoch nahezu alle von ihnen eine Gefährtin hatten, war dieses Problem das weitaus einfachste. Die Männer würden schweigen.


Während die anderen Krieger sich mit den schweren Schuppenrüstungen begnügten, hatte sie sich eine Rüstung entwerfen und fertigen lassen, die nur für sie gemacht war. Schmaler geschnitten, beweglicher, angepasst an ihren Körper, der sich mit den Monaten der harten Arbeit verändert hatte. Sie war nicht mehr das Mädchen von einst. Ihr Körper war hart, durchtrainiert, geformt von der Anstrengung, aber zugleich weiblicher als je zuvor.


Vor wenigen Monden noch war Liv eine junge Frau gewesen, die den Speck einer heran wachsenden besaß. Das hatte sich geändert. Nicht nur das nahezu Tägliche Waffentraining hatte seinen Teil dazu beigetragen, sondern auch die schwere Arbeit an den Baustellen. Liv hatte diese Arbeit zutiefst gehasst, sah sie jedoch als ein notwendiges Übel an, um ihren Körper zu stärken und ihre Muskulatur zu formen. In ihren eigenen Augen, die durchaus kritisch waren, hatte sie Erfolg gehabt. Sie besaß nun einen Körper, um den sie viele Frauen in Asengard offen beneideten. Geschmeidig, mit blitzschnellen Reflexen und zugleich mit der Anmut einer Raubkatze. Sie hatte von Natur aus einen mehr als üppigen Busen besessen. Jetzt war dieser fester als vorher und sogar ein klein wenig größer, was von der darunterliegenden Muskulatur kam. Sie war stolz auf ihre Brüste, die sie gerne so zeigte, dass die Fantasie der Männer durch den Anblick angeheizt wurde. Noch verhüllt aber so, dass man dennoch viel davon sah.


Sie wusste, dass die Männer sie ansahen. Sie bemerkte die Blicke, wenn sie durch die Stadt ging. Sie spürte auch das Verlangen, das sie in ihnen weckte und sie wusste, wie sie es zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Das hatte sie besonders beim Waffentraining ausgenutzt. Anfänglich war sie noch etwas ungeschickt. Es fehlte ihr an Routine bei der Handhabung von Schwert, Axt und Speer. Sie hatte jedoch verbissen an ihren Fähigkeiten gearbeitet und schon bald war sie eine ernstzunehmende Gegnerin für die Krieger geworden, von denen die allermeisten sie um fast eine Handbreit überragten. Liv hatte sich an vielen langen Stunden, in der Abenddämmerung, unterrichten lassen. Vorzugsweise im Innenhof ihres Hauses, wo man ungestört war. Der Lohn für die Krieger von denen sie das Waffenhandwerk in Perfektion erlernt hatte war relativ einfach von ihr zu bezahlen … Sie wählte sich die jeweiligen Krieger mit Bewusst aus und bezahlte sie dann, nach dem Training auf die Art, wie eine Frau eine Schuld abträgt, wenn sie kein Gold oder Silber zahlen will. Sie hatte es zutiefst genossen. Viele Abende hallten Lustgeräusche aus ihrem etwas abseits gelegenen Haus, welches von einer kleinen Mauer und einem baumbewachsenen Garten umgeben war. Ohne das Elixier von Jasamin, welches die Schwangerschaft verhinderte, wäre sie wohl drei dutzendmal Schwanger geworden. Es war eine Zeit gewesen, in der Liv sich jeden Abend aussuchen konnte, von welchem Mann sie sich befriedigen lassen wollte … und sie hatte dies vollkommen ausgenutzt. Noch heute traf sie sich gelegentlich mit dem einen oder anderen dieser Krieger und ließ sich von ihnen besteigen.


Nicht nur ihr Körper war auffällig sondern ganz besonders ihr Gesicht. Ein Gesicht, welches vor allem den sehr jungen Männern oft in deren Wachträumen zulächelte. Doch ihre Wirkung betraf auch die älteren Männer … und einige Frauen. Volle Lippen, hinter denen ebenmäßige, strahlend weiße Zähne zu erkennen waren, eine gerade Nase, hohe Wangenknochen und ein Kinn, welches Stärke vermittelte. Dazu noch strahlende, blaue Augen, mit langen Wimpern … Ein Gesicht, das von einer dichten Mähne, langer hellblonder Haare umrahmt wurde.


Im allgemeinen wurde sie von den meisten Bewohnern Asengards als die wohl mit Abstand schönste Frau angesehen, die in Asengard lebte. Der Charakter von Liv war jedoch alles andere als schön oder begehrenswert. Für Liv zählte nur Liv und sonst niemand.


Sie war sehr zufrieden mit sich und dem äußeren Eindruck, den sie vermittelte. Doch dann hatte sie Matumba und Skald gesehen. Gesehen, wie die beiden miteinander umgingen und die Schwingungen zwischen ihnen fast körperlich gespürt. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie etwas gespürt, das sie fast vergessen hatte ... Neid.


Matumba, die Tochter der Fürstin Omoru. Sie hatte die Stellung, nach der Liv sich sehnte. Und jetzt hatte sie auch noch Skald ... den Mann, den Liv einst für sich gewollt hatte, bevor sie ihn als nutzlos verworfen hatte, da er sich nicht lenken ließ.


Es war nicht der Mann, den sie vermisste. Nein, es war die Möglichkeit, die er darstellte. Skald war nicht nur ein Krieger, er war ein Prinz der Stadt. Er war klug, loyal, entschlossen und sehr beliebt. Mit Matumba an seiner Seite würde er eines Tages Einfluss haben, vielleicht sogar über Asengard mitentscheiden.


Und sie, Liv? Sie sah zu, wie ihr alles entglitt. Ein Umstand, der sie vor Wut und Hilflosigkeit manchmal fast rasend machte. Sie hatte überlegt, ob es erfolgversprechend sein würde, Olov zu umgarnen. Dieser besaß jedoch einen noch sehr viel stärker ausgeprägten eigenen willen als Skald und kam somit nicht in Frage. Olov würde sich niemals von ihr lenken lassen. Deshalb verwarf sie diese Möglichkeit sehr schnell wieder.


Liv ließ sich auf einem der niedrigen Holzbalken nieder, die noch immer rund um die nun fertigen Baustellen verstreut lagen. Sie stützte die Arme auf ihre Knie und starrte in die Dunkelheit, während die Geräusche der Siedlung langsam verhallten. Die schweren Schritte der Männer, das Klirren von Werkzeug, das gelegentliche Lachen oder Rufen ... all das wurde mit der hereinbrechenden Nacht leiser.


Doch in ihr tobte ein Sturm. Die Vorstellung, dass Matumba und Skald gemeinsam am Feuer saßen, vielleicht in seinem Haus, vielleicht sogar nun gerade miteinander im Bett lagen und es miteinander trieben… nein. Sie knirschte mit den Zähnen. Matumba hatte Skald genommen, weil sie es konnte. Weil sie die Tochter der Fürstin war. Weil ihr das Leben alles gab, was sie brauchte, ohne dass sie darum kämpfen musste.


Liv hasste Frauen wie sie. Sie hatte Matumba beobachtet. Ihre Art, sich zu bewegen ... mit einer Selbstverständlichkeit, als gehöre ihr dieser Ort. Die Art, wie sie sprach, wie sie von anderen angesehen wurde. Sie war eine Frau, die nicht kämpfen musste, um ihren Platz in der Welt zu behaupten.


Aber sie selbst, Liv? Liv hatte sich alles genommen, was sie besaß. Und sie würde sich noch mehr nehmen. Vor allem jedoch dürstete es sie nach uneingeschränkter Macht.


Ihr Blick glitt über die Baustelle und die umliegenden Häuser der Stadt. Sie hatte die letzten Monate hart gearbeitet, ihr Körper war jetzt der einer Kriegerin. Einer, dem niemand widerstehen konnte. Sie hatte sich ihre Rüstung angefertigen lassen, die nicht nur funktional war, sondern auch schön ... ein Symbol ihrer Überlegenheit über die anderen Frauen.


Und doch … Es reichte nicht. Nicht, solange Matumba an Skalds Seite stand. Nicht, solange Liv nur eine weitere Frau in Asengard war. Eine Frau, die über keine echte Macht verfügte … Denn Liv wusste, dass die jetzige Schönheit irgendwann einmal verblassen würde. Sie brauchte eine Lösung für dieses Problem.


Langsam stand sie auf. Sie spürte das Ziehen in ihren Muskeln, die Kraft, die sie durch die Arbeit gewonnen hatte. Aber Kraft allein würde ihr nicht helfen. Sie musste viel schlauer und vorausplanender sein als alle anderen … und vor allem weitaus skrupelloser, wenn sie ihr Fernziel irgendwie erreichen wollte. Es gab immer einen Weg. Sie musste diesen Weg nur erkennen. Dann würde sie ihn einschlagen.


Und wenn es bedeutete, eine Schlange zu sein, die sich ins Nest des Adlers schlängelte, dann würde sie genau das tun. Denn sie hatte nicht vor, ein Leben lang zu schuften. Sie hatte nicht vor, sich mit dem zufrieden zu geben, was andere ihr zugestanden. Nein.


Liv würde Asengard eines Tages regieren. Und Matumba und Skald? Sie würden nicht einmal bemerken, was mit ihnen geschah ... nicht, bis es zu spät war. Aber wie sollte sich dies bewerkstelligen lassen?


Liv seufzte. Ihr Drang nach Macht und Einfluss wurde von Mond zu Mond stärker und war kaum noch zu zügeln. Auch wenn sie mit Männern oder anderen Frauen zusammen war, sich der Leidenschaft hingab, war dieser Drang noch immer in ihren Gedanken. Fast wie ein Fieber, welches sie langsam aufzehrte.


Stundenlang hatte sie nachgedacht. Immer wieder hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, Königin zu sein. Die mächtigste Frau von Asengard, eine Herrscherin, vor der alle knieten. Doch der Traum hatte sich aufgelöst, als sie erkannte, dass er nicht realisierbar war.


Nicht hier. Nicht in Asengard … zumindest nicht jetzt.


Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass sie nicht einfach kommen und die Macht an sich reißen konnte. König Baldur war zu stark, zu angesehen, zu unantastbar. Sein Sohn Olov war jung, aber das Volk liebte ihn. Skald, ihr einstiger Geliebter, hatte sich in den letzten Monaten bewiesen, war in den Augen vieler schon jetzt ein Anführer. Und Matumba? Matumba war eine Fremde, eine Tochter eines fremden Stammes, eine, die von vielen noch immer argwöhnisch betrachtet wurde. Aber durch Skald war sie nun geschützt … wurde zudem ständig beliebter bei den Menschen der Stadt. Von Omoru brauchte sie gar nicht denken, dass diese Frau sich beeinflussen lassen würde. Die wirklich schöne und zudem noch sehr intelligente Fürstin war jetzt die Gefährtin von Baldur. Omoru war beliebt und wurde vor allem von den Überlebenden ihres alten Volkes geradezu vergöttert. Zu allem Unglück war sie die Mutter von Matumba, was diese noch unangreifbarer machte.


Liv hingegen hatte keine Verbündeten. Zumindest keine, die ihr wirklich treu und langfristig ergeben waren. Wenn sie es wagte, sich offen gegen Baldur und dessen Macht zu stellen, würde sie verlieren. Vielleicht nicht sofort, vielleicht würde sie einen kurzen Moment des Triumphs erleben doch dann würde sie fallen. Und Asengard war nicht gnädig zu jenen, die versagten.


Ein bitteres Lächeln zuckte um ihre Lippen. Nein. Sie hatte zu lange überlebt, zu lange gekämpft, um eine Dummheit zu begehen, die sie das Leben oder ihre Zukunft kosten konnte.


Doch wenn sie hier, in Asengard, keine Macht finden konnte, dann musste sie diese woanders suchen. Ihr Blick wanderte zu der Stadtmauer. Dahinter lag die Dunkelheit des Tals. Dort draußen war eine Welt, die von anderen Gesetzen regiert wurde. Den Gesetzen der Stärke. Eine Welt, in der Liv keine Außenseiterin, keine namenlose Frau unter Männern, keine Arbeiterin unter Kriegern wäre.


Dort gab es Menschen, die sich nach Führung sehnten. Es gab Feinde, die nach Rache dürsteten. Ein Gedanke zuckte ihr durch den Kopf. Rache? das war vielleicht der Schlüssel. Langsam, sehr langsam breitete sich ein neuer Gedanke in ihr aus.


Matumbas Volk hatte Feinde. Liv erinnerte sich an die Gespräche, die sie mitgehört hatte. Sie dachte an die Gespräche, die sie mit einigen Frauen geführt hatte die zum Volk von Omoru gehörten. Die Geschichten, die über die Stämme jenseits des Talkessels erzählt wurden. Wilde, brutale Menschen, die Omorus Volk bekämpft und nahezu ausgerottet hatten. Sie hatten Kriege geführt, sie hatten Siedlungen niedergebrannt, sie hatten Frauen und Kinder getötet.


Und doch … Was, wenn sie nur deshalb so wild gewesen waren, weil sie keinen echten Führer gehabt hatten? Was, wenn sie auf jemanden trafen, der klüger war als sie? Jemanden, der ihnen zeigte, wie sie ihre Feinde bezwingen konnten? Jemanden wie Liv?


Langsam schloss sie die Augen und ließ das Bild vor sich entstehen.


Eine noch unbekannte Stadt, tief im Dschungel. Wilde Krieger, aber nicht ziellos, nicht unorganisiert ... sondern geführt von ihr. Sie, die Frau, die stärker war als ihre Gegner. Die klüger und gewissenloser war als Hela, Omoru, Matumba, oder Jasamin. Die geschickter war als die Männer von Asengard … Ja! Das war die Lösung.


Wenn sie es richtig anstellte, konnte sie dort die Position erreichen, nach der es sie verlangte. Da war Liv sich sicher … Zumindest nach dem, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatte.


Ein neuer Stamm, eine neue Ordnung ... mit ihr an der Spitze. Es würde nicht leicht sein. Sie musste sich ihren Platz erkämpfen, sie musste sich beweisen, und sie durfte niemandem vertrauen. Aber das tat sie ohnehin nicht. Liv war eine Schlange unter Wölfen gewesen. Nun würde sie sich in eine Löwin verwandeln.


Langsam öffnete sie die Augen. Das Licht des Mondes spiegelten sich in ihrem Blick, als hätte sich in diesem Moment ihr Schicksal entschieden.


Ja, Asengard war zu klein für sie. Aber die Welt da draußen? Die gehörte ihr und sie würde sich nehmen, was sie haben wollte. Dazu bedurfte es jedoch einiger Vorbereitungen. Vorbereitungen, die teils bereits von ihr in Angriff genommen worden waren und notwendig waren, sollte sie Asengard den Rücken kehren. Liv lächelte. Es war ein boshaftes Lächeln. Das wichtigste war es, die Rezeptur für die Arznei zu bekommen, die von Jasamin hergestellt wurde und die ungewollte Schwangerschaft verhinderte. Dies war der Punkt, der für Liv am wichtigsten war.
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